The qualification paradox by Mertens, Dieter
Mertens, Dieter
Das Qualifikationsparadox. Bildung und Beschäftigung bei kritischer
Arbeitsmarktperspektive
Zeitschrift für Pädagogik 30 (1984) 4, S. 439-455
Quellenangabe/ Citation:
Mertens, Dieter: Das Qualifikationsparadox. Bildung und Beschäftigung bei kritischer
Arbeitsmarktperspektive - In: Zeitschrift für Pädagogik 30 (1984) 4, S. 439-455 - URN:
urn:nbn:de:0111-pedocs-143189 - DOI: 10.25656/01:14318
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:0111-pedocs-143189
https://doi.org/10.25656/01:14318
in Kooperation mit / in cooperation with:
http://www.juventa.de
Nutzungsbedingungen Terms of use
Gewährt wird ein nicht exklusives, nicht übertragbares, persönliches und
beschränktes Recht auf Nutzung dieses Dokuments. Dieses Dokument ist
ausschließlich für den persönlichen, nicht-kommerziellen Gebrauch
bestimmt. Die Nutzung stellt keine Übertragung des Eigentumsrechts an
diesem Dokument dar und gilt vorbehaltlich der folgenden Einschränkungen:
Auf sämtlichen Kopien dieses Dokuments müssen alle
Urheberrechtshinweise und sonstigen Hinweise auf gesetzlichen Schutz
beibehalten werden. Sie dürfen dieses Dokument nicht in irgendeiner Weise
abändern, noch dürfen Sie dieses Dokument für öffentliche oder
kommerzielle Zwecke vervielfältigen, öffentlich ausstellen, aufführen,
vertreiben oder anderweitig nutzen.
We grant a non-exclusive, non-transferable, individual and limited right to
using this document.
This document is solely intended for your personal, non-commercial use. Use
of this document does not include any transfer of property rights and it is
conditional to the following limitations: All of the copies of this documents must
retain all copyright information and other information regarding legal
protection. You are not allowed to alter this document in any way, to copy it for
public or commercial purposes, to exhibit the document in public, to perform,
distribute or otherwise use the document in public.
Mit der Verwendung dieses Dokuments erkennen Sie die
Nutzungsbedingungen an.









Jahrgang 30 - Heft 4 - August 1984
I. Thema: Arbeit - Bildung - Arbeitslosigkeit






Das Quaüfikationsparadox. Bildung und Beschäftigung
bei kritischer Arbeitsmarktperspektive 439
Bildung und Beschäftigung - ein wachsendes Problem
zentralgeplanter Gesellschaften 457
Arbeitsmarktsegmentation und Bildungschancen von
Frauen 471
Arbeit und Zeit - Pädagogisch-anthropologische
Aspekte der Arbeitslosigkeit 487






Unterschiedliche Sozialräume von Jugendlichen in ihrer
Bedeutung für pädagogisches Handeln 499
Der Stil der Wandervögel. Analyse einer jugendUchen
Subkultur und ihrer Entwicklung 519
Die „Halbstarken". Protestverhalten von Arbeiter¬
jugendlichen zwischen Wilhelminischem Kaiserreich




Die Geltungsproblematik in der Rekonstruktion päd¬
agogischen AUtagsbewußtseins 549
Berafspädagogische Historiographie auf dem Prüfstand.
Eine Auseinandersetzung mit fünf Neuerscheinungen









Bruno Nieser: Die Entstehung der Schule als Institu¬
tion bürgerlicher Gesellschaft 585
Manfred Heinemann (Hrsg.): Erziehung und Schu¬
lung im Dritten Reich 589
Rudolf Hars: Die Bildungsreformpoütik der Christ¬
lich-Demokratischen Union in den Jahren 1945 bis 1954
595
Knut Nevermann: Der Schulleiter. Juristische und
historische Aspekte zum Verhältms von Bürokratie und
'
Pädagogik 598




Der Kieler Vortrag von Karlwilhelm Stratmann „Arbeitslosigkeit als Kritik der
Berufspädagogik" wüd in einem späteren Heft erscheinen.
Vorschau auf Heft 5/84
Reformpädagogik mit Beiträgen zu Maria Montessori, Rudolf Steiner und Peter Petersen




Beltz Verlag Weinheim und Basel
Amchriften der Redaktion: Priv. Doz. Dr. Achim Leschinsky, Prof. Dr. Peter M. Roeder,
(geschäftsführend), beide: Max-Planck-Institut für BUdungsforschung, Lentzeallee 94,
1000 Berlin 33, Tel.: (030) 82995-303/304. Prof. Dr. Reinhard Fatke (Besprechungen),
Brahmsweg 19, 7400 Tübingen 1.
Manuskripte in doppelter Ausfertigung an die Redaktion erbeten. Hinweise zur äußeren
Form der Manuskripte finden sich am Schluß von Heft 3/1984 und können bei der
Schriftleitung angefordert werden. Die „Zeitschrift für Pädagogik" erscheint zweimonat¬
lich (zusätzlich jährlich 1 Beiheft) im Verlag Julius Beltz GmbH & Co. KG. Bibliographi¬
sche Abkürzung: Z.f.Päd. Bezugsgebühren für das Jahresabonnement DM84- + DM4-
Versandkosten. Lieferungen ins Ausland zuzüglich Mehrporto. Ermäßigter Preis für
Studenten DM 65- + DM 4- Versandkosten. Preis des Einzelheftes DM 18-, bei Bezug
durch den Verlag zuzügUch Versandkosten. Zahlungen bitte erst nach Erhalt der
Rechnung. Das Beiheft wird außerhalb des Abonnements zu einem ermäßigten Preis für
die Abonnenten geliefert. Die Lieferung erfolgt als Drucksache und nicht im Rahmen des
Postzeitungsdienstes. Abbestellungen spätestens 8 Wochen vor Ablauf eines Abonne¬
ments. Gesamtherstellung: Beltz Offsetdruck, 6944 Hemsbach über Weinheim. Anzei¬
genverwaltung: Heidi Steinhaus, Maximilianstraße 52, 8000 München 22. Bestellungen
nehmen die Buchhandlungen und der Beltz Verlag entgegen: Verlag Julius Beltz GmbH &
Co. KG, Am Hauptbahnhof 10, 6940 Weinheim; für die Schweiz und das gesamte
Ausland: Verlag Beltz & Co., Postfach 227, CH-4002 Basel.
Die in der Zeitschrift veröffentlichten Beiträge sind urheberrechtlich geschützt. Alle
Rechte, insbesondere das der Übersetzung in fremde Sprachen, bleiben vorbehalten. Kein
Teü dieser Zeitschrift darf ohne schriftliche Genehmigung des Verlages in irgendeiner
Form - durch Fotokopie, Mikrofilm oder andere Verfahren - reproduziert oder in eine
von Maschinen, insbesondere von Datenverarbeitungsanlagen, verwendbare Sprache
übertragen werden.
Auch die Rechte der Wiedergabe durch Vortrag, Funk- und Fernsehsendung, im
Magnettonverfahren oder ähnlichem Wege bleiben vorbehalten.
Fotokopien für den persönüchen und sonstigen eigenen Gebrauch dürfen nur von
einzelnen Beiträgen oder Teilen daraus als Eüizelkopien hergestellt werden. Jede im
Bereich eines gewerblichen Unternehmens hergestellte oder benutzte Kopie dient
gewerblichen Zwecken gem. § 54 (2) UrhG und verpflichtet zur Gebührenzahlung an die
VG WORT, Abteilung Wissenschaft, Goethestraße 49, 8000 München 2, von der die
einzelnen Zahlungsmodaütäten zu erfragen sind.
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Dieter Mertens: Das Qualifikatiomparadox
Die aktuellen Diskussionen über die Beziehungen zwischen Bildung, Ausbüdung und
Arbeitswelt sind voller Widersprüche und Konflikte, welche es den Jugendlichen erschwe¬
ren, eine sie überzeugende Strategie für die Zukunft zu finden. Am meisten irritiert das
„Grundparadox", daß von den JugendUchen zur Beschäftigungssicherang unablässig
Qualifizierung gefordert wird, während gleichzeitig die Arbeitslosigkeit der Quaüfizierten
zunimmt. Theorie und Wirklichkeit scheinen hier nicht übereinzustimmen. Jugendliche
fragen, ob es angesichts der Arbeitsmarktrealität noch Sinn hat, große Qualifizierungsbe¬
mühungen auf sich zu nehmen.
Die Antwort läuft darauf hinaus, daß Qualifikation immer weniger eine hinreichende,
aber immer mehr eine notwendige Bedingung für sichere Beschäftigung wird. Diese
problematische Einsicht kann dadurch erträglicher werden, daß die Qualifizierung
weniger als Instrument für den Selbstzweck Arbeit gesehen wird. Aus vielen Gründen -
die im einzelnen geschildert werden - wäre es aber eine für den einzelnen wie für die
Gesellschaft langfristig nachteilige Folgerung, den QuaUfizierungstrend wegen der aktuel¬
len Verunsicherung aufzugeben. Obwohl die Kunst der Prognose begrenzt ist, kann eine
Reihe von Deutungshilfen dazu beitragen, sich im Labyrinth der bildungs- und beschäfti¬
gungspolitischen Thesen und Antithesen besser zurechtzufinden.
Mikolaj Kozakiewicz: Bildung und Beschäftigung - ein wachsendes Problem zentralge¬
planter GeseUschaften
Das Verhältnis von Bildungs- und Beschäftigungssystem ist in den sozialistischen Ländern
nicht wie in den westlichen Industrieländern gegenwärtig vor aUem durch hohe Arbeitslo¬
sigkeit bestimmt, sondern eher durch Arbeitskräftemangel bei gleichzeitig geringer
Produktivität in vielen Wirtschaftsbereichen. Der Autor untersucht die wichtigsten
Faktoren, die für die unbefriedigende Situation im Verhältnis zwischen Ausbildung,
Arbeitseinsatz und Produktivität verantwortlich sind, insbesondere am Beispiel der
polnischen Entwicklung: die demographische Entwicklung, die Struktur ökonomischer
Anreize bei gleichzeitiger Garantie der VoUbeschäftigung, den technologischen Entwick¬
lungsstand, die Schwierigkeit, ein stabiles Arbeitsethos über die Schulerziehung aufzu¬
bauen. Er erörtert weiterhin Schwierigkeiten.der zentralen Planung von Bildung und
Beschäftigung angesichts unsicherer demographischer Prognosen, spontaner individueller
Korrekturen und regionaler kultureller Bindungen. Der Aufsatz schließt mit einigen
grundlegenden Fragen zur Zielsetzung des Büdungswesens, die in den soziaüstischen
Ländern heute diskutiert werden.
Ilona Ostner: Arbeitsmarktsegmentation und Bildungschancen von Frauen
Weibliche Berufsanfänger haben mehr als männliche von der Bildungsexpansion der
letzten Jahrzehnte profitiert. Durch den Ausbau des Bildungssystems und die generelle
Ausdehnung des Dienstleistungsbereichs eröffnete sich in diesem Zeitraum für die Frauen
zugleich verstärkt die Möglichkeit zu qualifizierter Berufstätigkeit. Aufgrand dieser
IV
Entwicklung wüd häufig die These vertreten, daß der Prozeß der „Individualisierung"
rasch voranschreite und Frauen statt des traditionellen „Daseins für andere" zunehmend
etil „Stück eigenes Leben" realisieren könnten. Die Analyse zeigt aber, daß die Anglei¬
chung der formalen Bildungsabschlüsse die Ungleichheit zwischen Frauen und Männern
am Arbeitsmarkt nicht beseitigt hat; diese ist eher größer geworden. Mit Hilfe des
Segmentationsansatzes läßt sich zeigen, wie bestimmte Arbeitskräfte - und gerade
Frauen - ohne Rücksicht auf Ausbüdung und formale Qualifikation von bestimmten
Arbeitsplätzen ausgeschlossen werden.
Klaus Prange: Arbeit und Zeit - Pädagogbch-anthropologbche Aspekte der Arbeitslo¬
sigkeit
Was tun wir, wenn wir nichts zu tun haben? Was früher die Vorzüge der aristokratischen
Muße waren, sind heute die Lasten der Arbeitslosen geworden. Solange die Ideologie der
Arbeit als Heilsweg in der protestantischen Nachfolge und als Emanzipationsprogramm in
der Nachfolge von Hegel und Marx anhält, gibt es keinen Weg, den verheerenden
moralischen Folgen der Arbeitslosigkeit zu entgehen. Das Argument ist, daß wü uns im
Blick auf einen nachindustriellen Zustand der Gesellschaft auf eine andere Sicht der Zeit
besinnen, wie sie zum Beispiel in der Tanzbewegung sich ausdrückt. Der Zug der Zeit als
Kette von Aufgaben und Zielen ist zu ergänzen und auch zu ersetzen durch ein
Verständnis der Zeit als offenem Prozeß des Zeitigens, wie er sich schon immer in der
artistischen Produktivität bekundet hat. Dies schließt wiederum ein anderes Büd des
Menschen ein: er ist ebensosehr Homo ludern wie Homo faber.
Helmut Becker/Jörg Eigenbrodt/Michael May: Unterschiedliche Sozialräume von
Jugendlichen in ihrer Bedeutung für pädagogbches Handeln
Im Mittelpunkt des Aufsatzes steht die Frage nach der Bedeutung raumbezogener
Interessenorientierangen und darauf aufbauender Formen der Schaffung von Sozialräu¬
men bei unterschiedlichen Gruppierungen Jugendlicher. Nach einer kurzen Erläuterung
der entsprechenden Grundbegriffe aus dem Kontext eines Forschungsprojektes werden
am Beispiel einer Punk-Clique ausschnitthaft deren Versuche zur Schaffung von Sozial¬
räumen unter den Bedingungen großstädtischer Raumstrukturen beschrieben. - Im
Anschluß daran wird der projektspezifische Erklärangsansatz der Entstehung raumbezo¬
gener Interessenorientierangen als kulturspezifische Profile skizziert, und es werden
einige Forschungsergebnisse über die Ausprägung solcher Interessenprofile bei Jugend¬
hchen mitgeteilt. Schüeßüch wird gefragt, welche Bedeutung diese Unterschiede für
pädagogisches Handeln haben.
Michael Parmentier: Der Stil der Wandervögel. Analyse einer jugendlichen Subkultur
und ihrer Entwicklung
Der Autor schlägt vor, die verschiedenen subkulturellen Jugendstile, die im Gefolge der
Industrialisierung seit der Jahrhundertwende in unregelmäßigen Abständen einander
ablösen, als Varianten eines einzigen Grundmusters zu betrachten. Am Beispiel des
Wandervogel versucht er einige Dimensionen dieses Grundmusters freizulegen. Die
Analyse soU die den Anhängern selbst verborgen gebliebene Logik ihres subkulturellen
Stüs, ihrer Ausdracksmittel und Präferenzen auf die Ebene eines systematischen Diskur¬
ses heben und das Allgemeine und Besondere, das Gesellschaftliche und Individuelle
daran unterscheiden helfen. Methodisch orientiert sich der Autor, ohne es ausdrücküch zu
erwähnen, am Verfahren der „strukturalen Analyse". Er unterscheidet zwischen den
einzelnen Stiläußerungen und hofft sie als notwendige Momente des subkulturellen
Zusammenhangs nachweisen zu können.
Detlev Peukert: Die „Halbstarken". Protestverhalten von Arbeiterjugendlichen zwi¬
schen Wilhelminischem Kaberreich und Ära Adenauer
Der Aufsatz charakterisiert vier Typen des Protestverhaltens von Arbeiterjugendlichen
als subkulturelle Lebensstile abweichenden Verhaltens: den Lebensstil der „Halbstarken"
in den Großstädten und Industrierevieren des Kaiserreichs, der „Wilden Cliquen" in der
Weimarer Repubhk, der „Edelweißpiraten" im faschistischen Deutschland und der
„Halbstarken" der Nachkriegsära. Gemeinsame Traditionen werden ebenso herausgear¬
beitet wie Traditionsbrüche und epochale Unterschiede, die sich als zeitgebundene
Reaktionen auf unterschiedhche geseUschaftüche Gesamtlagen interpretieren lassen, in
denen sich aber auch der ZerfaU einer eigenen proletarischen Kultur zu spiegeln scheint.
Alfred Schafer: Die Geltungsproblematik in der Rekomtruktion pädagogbchen All¬
tagsbewußtseins
Die Akzeptanz des pädagogischen Bewußtseins von Erziehern bringt die pädagogische
Wissenschaft in die Schwierigkeit der Begründung des eigenen Geltungsansprachs, der als
solcher notwendig die Alltagstheorie relativiert. Gewinnt die Alltagstheorie ihren Gel¬
tungsgrund aus praktischer Vermittlung, so wird eine wissenschaftliche Pädagogik die
theoretischen Bedingungen einer kritischen Analyse dieses Zusammenhangs von Alltags¬
theorie und Praxis zum Gegenstand ihrer Untersuchung machen müssen. Der Aufsatz
versucht zu zeigen, daß hier der idealistische Rückgriff auf transzendentale Strakturen der
Konstitution von Alltagsbewußtsein ebensowenig weiterhilft wie die Reduktion des
Unterschiedes wissenschafthcher und alltägücher Theorien auf ein bloßes Wissensdefizit.
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Bildung und Beschäftigung bei kritischer Arbeitsmarktperspektive
I.
Viele Kinder und Jugendliche, die ich kenne, daranter auch meine eigenen Kinder, sehen
sich als Gegenstand und Opfer eines großangelegten Verwirrspiels. Sie wissen nicht, ob
dahinter ein böser Geist steckt, der die etablierte Erwachsenenwelt so etwas wie Gefechte
gegen ihren eigenen Nachwuchs führen läßt, oder ob es sich um eine Art Initiationsritual
handelt oder ob - dies ist wohl die vorherrschende Meinung - das Verwirrspiel nur das
gedankliche Chaos, den mangelnden Durchblick widerspiegelt, die die Jugendhchen
ohnehin in unseren Hirnen vermuten und die ihrem Eindruck nach auch das geseUschaft¬
üche Geschehen bestimmen.
Kennzeichen des Verwirrspiels ist es, daß es zu jedem Rat einen Gegen-Rat und zu jeder
Information eine Gegen-Information gibt; und Zentrum der Verwirrung ist die berufliche
Zukunft, also alles, was sich zwischen Bildung, Ausbildung und Arbeitswelt abspielt.
Ich habe in den letzten Monaten viele standardisierbare Gesprächsfetzen, mdimentäre
Dispute wahrgenommen, die Ausdruck dieses Irrgartens sind, und ich will einige davon
stilisieren und üier wiedergeben. Sie weisen sämtüch auf Paradoxe, Widersprüche,
Gegensätze, Konflikte, Dilemmata und Disharmonien, die nicht nur ein Kind, sondern
auch einen älteren Bürger ganz schön närrisch machen können. Aber natürlich erst recht
etil Kind.
Alles rankt sich, so scheint es, um ein Grundparadox, um eine zentrale Gretchenfrage: wie
es nämlich sein kann, daß Qualifizierung und Höherqualifizierung allseits als Strategie
gegen das Beschäftigungsrisiko angepriesen werden, ja, daß sich ständige gesellschaftliche
Großdebatten um die Qualifizierbarkeit eines möglichst großen Teils der Jugend entfalten
und daß auch jeder einzelne Jugendliche unablässig unter Quaüfizierangsdruck gesetzt
wüd, während gleichzeitig die Arbeitslosigkeit der Qualifizierten zunimmt, während
gleichzeitig den Qualifizierten Anpassungsbereitschaft nach unten empfohlen wird,
während ihre Quaüfikation sichtbar in vielen Bereichen nicht genutzt wird und während
die Prognosen „einen hohen Angebotsüberschuß auf dem Arbeitsmarkt für tendenziell
alle Qualifikationen" voraussagen, wie z. B. jüngst erst der Bericht des Bundesinnenmini¬
sters über die Bevölkerungsentwicklung in der Bundesrepublik.
Daraus folgt dann die einfache Frage eines Jugendlichen (oder seiner Eltern) an den
Berufsberater: „Wenn auch Fachkräfte arbeitslos werden oder als Hilfsarbeiter ihr Geld
verdienen - hat es dann wirklich noch Sinn, sich um eine Ausbildungsstelle zu bemühen
und sich jahrelang bei niedrigem Einkommen durch diese Ausbüdung zu quälen?" Oder,
in der Version emes Jugendüchen in einer vor kurzem gesendeten Fernsehdebatte: „Die
Gesellschaft ist doch schizophren: Auf der einen Seite stellen sie sich auf den Kopf, um
Z.f.P6d.,30.Jg.l984,Nr.4
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möglichst viele Ausbildungsplätze zu schaffen, aufder anderen Seite rationalisieren sie mit
neuen Maschinen und mit der Elektronik immer mehr Arbeitsplätze weg."
Ist die GeseUschaft schizophren?
Aufden ersten Blick sieht es so aus. Immerhin hat die Jugendarbeitslosigkeit insbesondere
bei den 20- bis 25jährigen Ausgebildeten stark zugenommen; etwa ein Viertel der frisch
Qualifizierten muß mit einer kürzeren oder längeren Arbeitslosigkeitsphase rechnen. Die
Zahl der arbeitslosen Facharbeiter und Fachangestellten insgesamt hat im vergangenen
Jahr die Million überschritten und ist fast ebenso hoch geworden wie die der Nichtqualifi¬
zierten (wenn auch nicht in der Arbeitslosenquote, wo das Risiko, arbeitslos zu werden,
sich am eindeutigsten spiegelt und wo nach wie vor die Ungelernten sich als weit
gefährdeter erweisen). Die durchschnittliche Dauer der Arbeitslosigkeit bei Fachkräften
ist mit 6/4 Monaten nahe an diejenige der Ungelernten (8 Monate) herangerückt. Auch 37
Prozent der arbeitslosen Jugendlichen unter 20 Jahren haben bereits eine abgeschlossene
Berufsausbildung.
Können wir unter diesen Umständen die gestanzten Appelle wie „Besser eine Ausbildung
als kerne" oder „Unterqualifikation ist ein größeres Risiko als Überqualifikation"
aufrechterhalten? Betrachtetman das Diskussionsumfeldum das geschilderte Grundpara¬
dox, so stellt man fest, daß es von zahllosen weiteren Widersprüchen besetzt ist:
Da ist das Gespräch zwischen dem Gymnasiasten und semen Eltern über die angeblich
brotlose Zukunft der Akademiker. Sie meinen, er solle „etwas aus sich machen", solle es
„einmal besser haben als wir" - und man kann es ja mit Händen greifen, daß es den
Studierten besser geht-, und er meint, die Schule bis zum Abitür durchzuhalten mache ihn
nur alt, alle sagen, Akademiker werden doch nur Taxifahrer, und selbst die Betriebe
nehmen für die Ausbildung angebUch nur noch ungern Abiturienten. Was soll's also?
Auch der standesbewußte ältere Akademiker meint im Gespräch mit seinem Büdungspo-
ütiker, die Inflation der Studenten werde akademisches Proletariat, den Gärstoff für die
Zerstörung der GeseUschaft, hervorbringen - eine grandiose Verschwendung von teuren
Ressourcen und eine Irreführung der Jugend sieht er, einen bedarfsgesteuerten Numerus
clausus fordert er, vor allem für sein Fach.
Und der Bildungspolitiker antwortet mit der Verantwortung für das Ganze, mit der
Überfüllung anderer Ausbildungswege, mit Betrachtungen zum relativen Risiko und mit
dem Verfassungsgericht. Aber Schritt um Schritt gibt er auch nach.
Zumindest aber die Privilegien werden doch abgebaut werden, die Einkommen ins
Bodenlose fallen - und dies müsse man den Studenten doch deutlich sagen?
Auch hier ein Widersprach: Ja, es gibt eine Nivellierungstendenz in der Quaüfikations-
struktur, aber andererseits kaum eine Nutzung nach marktwirtschafttichen Gesetzen;
denn bei den „offiziellen" Einkommenshierarchien im „primären Arbeitsmarkt" ist es
gebheben und wird es weiter bleiben; allenfalls die Abdrängung derer, die auf dem
rationierten ersten Arbeitsmarkt nicht unterkommen, auf viel bilhgere „Alternativ¬
märkte" könnte man als (pervertiertes) Marktgeschehen im Sinne der Segmentation
verstehen. Aber die Laufbahnstrukturen bleiben davon unberührt. Also auch derjenige,
der mit dem Argument der Abwertung des Akademikers jemandem vom Studium abraten
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möchte, ist in Verlegenheit: In seinem eigenen Betrieb werden ja Akademiker nach wie
vor um etil Erkleckliches höher bezahlt als alle anderen, bei der EinsteUung und auch
später. Und sogar die Einkommensdifferenz zwischen Fachhochschulabsolventen und
Hochschulabsolventen bleibt überaU dort, wo es geregelt zugeht, bestehen, obwohl doch
alle Welt behauptet, der goldene Boden hege nur für die Fachhochschulabsolventen (oder
vielleicht künftig: Grand- und Kurzstudenten) bereit.
Oder was soll man von den Debatten um kurze und lange Bildungswege halten? Man kann
sich hier sehr unterschiedüche Positionen zwischen kurzfristig und langfristig orientierten
ArbeitsmarktpoUtikem vorstellen: Auf kurze Sicht wird man eine Verkürzung der
Warteschleifen vor dem Arbeitsmarkt mcht brauchen können, auf lange Sicht dagegen
wohl. Und die Interessen der Bildungseinrichtungen liegen jeweils genau umgekehrt.
(Hier zeigt sich übrigens schon der Schimmer eines Beitrags zur Aufklärung unserer
Paradoxe: Es geht auch um ein „Schwarzer-Peter-Spiel", um das Verschieben von
Problemen zwischen gesellschaftlichen Bereichen, um Rette-sich-wer-kann-Strategien.)
Oder wie steht es mit der Differenzierungsdebatte? Hört man zwei Personalchefs, so hat
man zwei Meinungen zur arbeitsmarktlichen Zweckmäßigkeit von Generalisierung oder
Spezialisierung in der Ausbildung, von Breite oder Tiefe.
Der eine sieht nur noch Einstellungschancen für den fertiggebackenen Spezialisten, der
andere will den breit befähigten Nachwuchs, der dann unterschiedlich und vielleicht auch
wechselnd spezialisiert werden kann. Das Risiko des Speziahsten, einen passenden Platz
zu bekommen, ist größer als das des Generalisten; aber wenn er als Speziaüst einen
einschlägigen Platz ergattert, ist er König, während der Generalist noch sucht oder lernt.
An sich eine Banalität, aber wie viele Kontroversen!
Und wenn Differenziemng: Durch hierarchischen Studienaufbau oder durch Verzwei¬
gung und Option? Stecken hinter den Präferenzen auch Vorstellungen vom „Bedarf an
sozialer Ungleichheit" bis zur Elitediskussion, oder geht es wirküch nur um rein
technologisch ableitbare Notwendigkeiten?
Oder nehmen wir den Hochschullehrer im Gespräch mit dem Pohtiker: Weit und breit
sieht man keine geplanten oder unstrittig eingeschätzten künftigen Wirtschafts- und
Arbeitsmarktkonturen, nur ganz vage VorsteUungen - aber Kapazitäten im Bildungsbe¬
reich werden stillgelegt und umgewidmet, als hätte man völüge Klarsicht über die
Bedarfslagen der ferneren Zukunft (es geht immerhin dabei um Jahrzehnte des Voraus¬
denkens). Wer schützt uns vor den erneuten Fehlplanungs-Vorwürfen der nächsten
Poütikergeneration, fragt der Hochschullehrer? Es muß sowieso alles flexibler werden,
meint der Poütiker.
Ja, aber wie steht es denn wirklich mit der vielgerübmten Flexibilität - wo soll sie sich
erweisen, und wer soll vor ihr geschützt bleiben? Auf die starren Laufbahnstrukturen habe
ich schon hingewiesen. Ist es nicht überhaupt so, daß immer dort, wo von jemandem
Flexibilität gefordert wird, ein anderer unflexibel bleiben möchte? Wenn die Organisatio¬
nen beispielsweise starr sind, dann müssen notwendigerweise die Menschen beweglich
sein, weil die Verhältnisse beweglich sind und irgendwer die Bewegung der Strakturen
auffangen muß, wenn nicht die Organisationen, oder besser: die Menschen in den
Organisationen, dann die Menschen außerhalb der Organisationen. Könnte es vielleicht
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auch umgekehrt sein? (Hier könnte man einen Disput zwischen einem Staatsdiener und
einem Arbeitslosen einflechten.)
Oder wir hören in das innerfamiliäre Gespräch einer Arbeiterfamilie hinein, die sich
Vorstellungen über die Zukunft ihres Kindes machen will:
Welche Ausbildung soll man wählen? Angeblich wird doch der Inhalt der Ausbildung
immer rascher entwertet, und man macht selbst diese Erfahrang. Sollte man ihm dann
nicht auch die Mögüchkeit lassen, sich selbst seinen Weg zu suchen durch viele Versuche,
durch Jobben und das Sammeln von Erfahrungen und durch gezielte Weiterbildung?
Wenn die Qualifikationselemente immer fragmentarischer werden, das Ganze immer
mosaikartiger wird, wozu dann noch den ganzheitlichen Vorstellungen geordneter
Berufsausbildungen folgen?
Aber wenn Weiterbildung, welche Kurse? Gerade diejenigen, die am meisten empfohlen
werden, scheinen den Keim zur Selbstaufhebung in sich zu tragen, wegen ihrer großen
Bedeutung für die Wegrationaüsierang von Arbeitsplätzen- Programmieren, Mikroelek¬
tronik, wie lange hat so etwas „Zukunft", oder beschleunigt man nur die Entwicklungzum
reinen Knopfdracksystem? Auch der Arbeitslose, dem eine Fortbildungsmaßnahme
empfohlen wird, fragt seinen Arbeitsberater: Was soU's - auch Weiterbildung schützt doch
nicht vor Arbeitslosigkeit, oder?
Und zum Lehrstellenangebot: Der Unternehmer fragt, ob er bestraft oder belohnt wird,
wenn er über den Bedarf hinaus LehrsteUen schafft. Wird es später Vergünstigungen
geben? Wird er später bequemer an seine Nachwuchskräfte kommen, vielleicht ohne
Ausbildungsverpflichtung? Schützt ihn jemand, wenn es später nicht zur Übernahme der
Lehrlinge und dadurch zu Querelen kommt? Wird man ihn beschimpfen, wenn er die
Lehrstellen in den „falschen Berufen" schafft, etwa im Bau oder im Nahrungsmittelhand¬
werk? Auch dies ist ja eine Merkwürdigkeit: Gerade während die zukunftsträchtige
Qualität und die Struktur der Ausbildung besonders in die Debatte geraten, wegen der
mikroelektrorüschen Revolution und wegen des Blicks auf USA, Japan, Schwellenländer
und internationale Konkurrenzfähigkeit, gerade da sind QuaUtät und Struktur der
betriebüchen Lehrstellen, die zusätzüch geschaffen werden, um den Andrang der starken
Jahrgänge zu bewältigen, kein Diskussionsthema, da ja die phantastischen quantitativen
Probleme derzeit das Bild beherrschen und nicht einmal voll gelöst sind.
Dann gibt es noch die Paradoxien der Volkswirte, z.B. die, daß sie einerseits maximale
Produktivitätssteigerungen zur Sicherung unserer Zukunft für erforderlich erklären,
andererseits aber zur Lösung des Beschäftigungsproblems Maßnahmen empfehlen, die
den Produktivitätsdrack von den Betrieben nehmen würden, wie z. B. Lohndrosselungen,
oder die, mit anderen Worten, uns das japanische und das amerikanische,Rezept
gleichzeitig überstülpen möchten, Forcierung und Verlangsamung des technischen Fort¬
schritts.
Oder die Paradoxie, daß die gleichen Beobachter der Demographie, die keine Abhilfe
gegenüber den gegenwärtigen Sorgen der Eltern und Kinder um die berufliche Zukunft
der heutigen Nachwuchswelle wissen, sich auf lange Sicht um die Erhaltung des Bevölke¬
rungsstandes so ausgiebig sorgen, daß sie die Steigerung der Nachwuchszahlen schon zu
einem vordringlichen geseUschaftüchen Ziel erklären möchten. Schwache künftige Gene¬
rationen werden als Problem gesehen, aber gegenwärtige starke Generationen nicht als
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Gunst, sondern als Last, als schwer zu bewältigender Problemdruck. Keine Rede davon,
was eine junge Frau oder ein junger Mann in Ausbüdungs- und ArbeitssteUennot vondem
Appell halten, doch gefäUigst eifriger zu sein bei FamiUengründung und Kinderaufzucht.
Wem von all diesen Widersprüchen ganz wirr im Kopf geworden ist, der befindet sich in
der Verfassung eines durchschnittlicüen Jugendlichen (außer denen, die schon abgeschal¬
tet haben).
Die Sprachlosigkeit der PoUtik hat ihr Gegenstück in der Orientierungslosigkeit der
JugendUchen und- machen wü uns nichts vor - auch vieler Älterer. Charakteristisch ist ja,
daß die Politik immer mehr Befragungen und Anhörungen von Jugendüchen, Diskussio¬
nen mit Jugendlichen, Studien und Enqueten über Jugendüche veranstaltet, um herauszu¬
finden, wohin die Fahrt der nachwachsenden Generation geht, fast so, als ob sie uns die
Orientierang geben könnten und müßten, die uns selber fehlt.
Damit wären wir beim vielbeschworenen „Wertewandel". Auch hier Paradoxe: Einerseits
die Beobachtung, daß „die Arbeit" bei unserem Nachwuchs weiterhin nicht mehr die
zentrale Bedeutung hat wie in früheren Generationen. (Der eine führt dies auf die
Medien, der andere auf die Arbeitsumwelt zurück; beide also auf böse Außeneinflüsse,
keiner mißt der eigenen Familienerfahrang große Bedeutung zu.) Nach diesem Befund,
die Jugend wolle gar nicht arbeiten, scheint äußerste Rationalisierung nötig, in der
Kapitalintensität der Produktion scheint unsere Zukunft zu hegen, in der Unabhängigkeit
vom unlustigen Arbeitnehmer; das Schicksal der Jugend aber scheint nur das Problem
derer, die sie angebUch demotiviert haben, letztlich der Sozialpohtik und der Eltern zu
sein.
Andererseits ist die Nachfrage und Bemühung um qualifizierte, also auch anstrengende,
mit Verzicht einhergehende Ausbildung noch nie so groß gewesen wie heute. Weniger als
zehn Prozent der Jugendlichen, auch der Mädchen, würden wohl nur noch auf eine
Ausbildung verzichten, wenn es ihre alleinige Entscheidung wäre. Ist denn dies nur mit der
Bildungspropaganda und mit der Konkurrenzangst zu erklären oder nicht vielmehr auch
ein Spiegelbild der Tatsache, daß es um das Lernen- und Arbeiten-Wollen gar nicht so
schlecht besteht ist, sondern daß es um eine Wandlung der Motive und Aspekte bei der
Präferenz für diese oder jene Arbeit geht?
Man spricht von der „Instrumentalisierung der Arbeit". Wenn sie nicht mehr Lebens¬
zweck, sondern Mittel zu anderen Zwecken geworden ist, so folgt daraus für die
Ausbildung auf Dauer vielleicht das Umgekehrte: Soweit sie dem Endzweck Arbeit
diente, hatte sie instrumentellen Charakter. Ist Arbeit selbst instramentell geworden und
kern Endzweck mehr, so trägt die instrumentelle Vorstellung von Ausbildung nicht mehr:
Instrument für ein Instrument ist zu wenig. Vielleicht wird auch „Ausbildung" so wie
„Bildung" mehr von Eigenwert-Merkmalen geprägt sein? Oder vielleicht wüd Bildung
(wieder) Selbstzweck, und Erfahrangen in der Arbeitswelt sind auch hierfür instramen¬
tell? Es lohnt sich, darüber weiter nachzudenken, und zwar sozusagen „gegen den Strom"
der weiter intensivierten Debatte um eine vordergründige Verzahnung zwischen Büdung
und Beraf.
Ich befinde mich mit dieser Anregung in guter Gesellschaft. So beklagte beispielsweise
eine Kommission des Zentralkomitees der Deutschen Katholiken in einer Erklärung:
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„BUdung wird weiterhin nicht als Befähigung gesehen, sich und die Welt, in der man lebt, zu
verstehen und verantwortUch in ihr zu handeln. Vielmehr wird sie oft eingeschränkt auf den Erwerb
von Fähigkeiten, Fertigkeiten und Kenntnissen, die sich durch unmittelbare Brauchbarkeit nach den
verkürzten Maßstäben individueller und geseUschaftücher Effizienz auszeichnen. Auch hier ist die
Frage nach Sinn zu der nach Nützlichkeit verfälscht."
Auch im Zusammenhang mit dem Leistungsethos, das angeblich zu gering ist- und zu dem
der Verweis auf Selbstverwüklichungsmöghchkeiten außerhalb des Leistungssystems bei
hoher Arbeitslosigkeit in seltsamem Kontrast steht-, und mit Schlagworten wie „Technik-
feindüchkeit" oder „Modeberufe" wimmelt es von Widersprüchen, insbesondere zu unser
aUer tägüchem Augenschein. Ich werde darauf noch zurückkommen, will es aber jetzt mit
dem Verwirrspiel genug sein lassen.
Übrigens schrieb die „Times" angesichts jüngerer Untersuchungsbefunde über die neueriiche
Arbeitsunlust der Deutschen nur, die Deutschen seien sicherUch nicht fauler als andere, aber
vielleicht ehrücher geworden. Und ein amerikanischer Bericht über dort teüweise noch weiter
fortgeschrittene EinsteUungsänderungen meint: „People appear to have selected a life-style first and a
job second." Ein wenig läßt einen das natürüch auch an den Fuchs mit den saueren Trauben denken.
II.
Ich ging aus von dem „Grundparadox" des Quaüfizierungsdrucks bei quaüfizierter
Unterbeschäftigung.
Hier lohnt sich ein Bhck auf die Gesamtlage am Arbeitsmarkt. Es ist durchaus möglich,
daß sich die offene Arbeitslosigkeit eine Zeitlang etwas vermindert. Wenn die labile
Konjunkturlage sich festigt, kann diese Festigung mehrere Jahre lang anhalten. Die
mittelfristigen Perspektiven aber deuten auf eine hohe WahrscheinUchkeit für anhaltende
Massenarbeitslosigkeit bis tief in die neunziger Jahre hinein aufgrand der Konstellation
wichtiger Eckdaten: Die demographische und erwerbsverhaltensbedingte Welle zusätzü-
cher Arbeitskräfte hält noch bis zum Ende dieses Jahrzehnts an. Bis dahin wirdvermutlich
mindestens eine % Million mehr Arbeitsplätze zur Verfügung stehen müssen, wenn auch
nur der gegenwärtige Arbeitslosigkeitsstand nicht überschritten werden soll. Gleichzeitig
sind aber auch bis zum Ende des Jahrzehnts fast 4 Millionen Beschäftigungsmöglichkeiten
von Wegrationalisierung bedroht. Auch sie müssen ersetzt werden, wenn das Dilemma
mcht noch größer werden soll. So hohe Wachstumsraten wie in den fünfziger oder
sechziger Jahren faßt niemand ins Auge; dies wäre auch utopisch. Zwar glaube ich nicht,
daß „uns die Arbeit ausgeht", weder in dem- mißverständüchen - Sinne, daß auf der Erde
bereits alle Grandbedürfnisse befriedigt wären und deshalb keine Notwendigkeit mehr für
die Produktion von Gutem und die Leistung von Diensten bestünde, noch in dem - wohl
eigentlich gemeinten - Sinne, daß es keine Möglichkeiten mehr für ein beständiges
Wirtschaftswflc/wft<m gäbe. Nur: Wir haben uns daran gewöhnt, in relativen Wachstumsra¬
ten zu denken, wo es vielleicht vernünftiger wäre, den absoluten Produktionszuwachs zu
betrachten.
Dieser ist real (mit jährlich etwa 20 Mrd. DM (in konstanten Preisen von 1970)) in den
letzten Jahrzehnten (von konjunkturellen Schwankungen abgesehen) ziemhch unverän¬
dert gewesen. Nur, daß dies auf dem Niveau von 1950 etwa zehn Prozent Wachstum
bedeutete und auf dem heutigen Niveau weniger als zwei Prozent. Nur an dieser
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prozentualen Verlangsamung aber sind alle kühnen Thesen über Zeitenwenden, ist aUer
Langfristpessimismus aufgezäumt.
Es wäre also rein rechnerisch ganz unsinnig, die relative Wachstumsdynamik derfünfziger
Jahre wieder zu fordern. Das hieße ja, daß wir unser heutiges Bruttosozialprodukt jedes
Jahr um das halbe Produkt von 1950 aufstocken wollten. Es genügt, wenn wir eine
Dynamik in der Größenordnung von zwei bis drei Prozent behalten können. Viel mehr
wäre aus vielen Gründen illusionär. Dabei spielt die Sättigungsthese vorerst sicher noch
die geringste Rolle, wenn wir uns die weltweite Not ansehen. Auch in der Frage der
steigenden Produktivitäten sehe ich nicht einen wichtigen Faktor für fehlende Arbeit. Das
Produktivitätswachstum hat vielmehr stetig abgenommen, und man muß sich fast eher
fragen, ob wir das ungerührt hinnehmen können, wenn wir an unsere RoUe in der
Weltwirtschaft denken. Die mikroelektronische Revolution scheint zwar vieles zu verän¬
dern, aber nicht das Produktivitätswachstum sprunghaft zu beschleunigen.
Gewichtiger sind schon Fragen der Grenzen des Ressourcenwachstums, auch der innovati¬
ven Ressourcen, der ökologischen Bedingungen und der nicht unbegrenzt schneU
wachsenden Infrastrukturen, aber auch sozialpsychologische Faktoren, also menschüche
Grenzen in der Anpassung an (wenn nicht rascheren, so doch ständigen) Struktur- und
Umweltwandel. Die konservative Welle, die wir momentan erleben, hat ja auch etwas mit
Beharrungsvermögen und dem Bestreben, sich einmal zu konsoüdieren, zu tun.
Die Probleme liegen also nicht bei „ausgehender Arbeit", sondern sie liegen auf anderen
Feldern. Einige davon:
1. Es geüngt uns nicht, die Produktionsrhythmen den demographischen Bedürfnissen anzupassen. In
den sechziger Jahren hatten wir viel stärkeres Wachstum als aus der- damals abnehmenden - eigenen
Bevölkerung bestritten werden konnte. Die Folge: MiUionen Zuwanderer. Heute haben wü viel
weniger Wachstum als erforderlich wäre, um unsere eigene NachwuchsweUe zu beschäftigen.
2. Es ist uns nicht einmal gelungen, das Wachstum zu verstetigen. Wü haben wieder weltweite
Konjunktureinbrüche und inflationsträchtige Boomphasen wie im vorigen Jahrhundert.
3. Wir haben Probleme mit der optimalen Verwendung unserer Produktivkräfte und auf aUen
Ebenen der Einkommens- und Arbeitsgesellschaft Probleme mit der Verteüung. Weltweit ist es
leider so, daß die Reichen reicher und die Armen ärmer werden, und weltweit ist es auch so, daß viele
zuviel und andere zuwenig Arbeit haben.
Es gibt also,obwohl uns die Arbeit nicht ausgeht, erhebliche Beschäftigungslücken. Ganz
akut ist das Problem, daß wir für geraume Zeit eine große globale Diskrepanz zwischen
Arbeitsangebot und -nachfrage haben werden, weil die reaüstischen Wachstumsraten
nicht ausreichen, um den Zuwachs an Arbeitskräften mit Arbeit zu versorgen. Diese
Lücke schließt sich erst gegen 2000 langsam wieder, aber Menschen und ihre Arbeits¬
potentiale sind nicht lagerfähig. Alternative Produktionsweisen, sogenannte „zweite
Arbeitsmärkte", mögen als soziale und ökonomische Experimente in bestimmten Grap¬
pen wichtig sein; sie erbringen aber quantitativ keine ins Gewicht fallende Problementla¬
stung.
Wir müssen also noch etwas tun, außer den Anstrengungen, das geplante zwei- bis
dreiprozentige Wachstum zu sichern. Dieses „noch etwas" kann nach der Logik der Dinge
nur aufzwei Feldern hegen: Entweder bei der Drosselung des technischen Fortschritts, um
auf diese Weise mehr Arbeitsplätze zu erhalten (solch eine Drosselung kann von
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Bestimmungen und Auflagen bis zur Niedriglohnpotitik reichen), oder durch eine bessere
Verteilung der Arbeit. Der erste Weg würde nur ganz kurzfristig helfen, uns aber auf
mittlere und lange Sicht noch viel größere Sorgen bescheren, weil wir uns bei unserer
starken weltwirtschaftlichen Einbindung der internationalen Fortschrittskonkurrenz nicht
entziehen können. Es bleibt somit der zweite Weg, nicht als Patentrezept, aber als
Hilfsstrategie neben der wichtigeren Wachstumsstrategie.
Man kann auch ungefähr angeben, wie groß die jährhche Diskrepanz am Arbeitsmarkt ist, für die wir
durch Wachstum und ergänzende Strategien eine Lösung finden müssen: zwei bis drei Prozent der
Arbeitsplätze werden jährüch durch technischen Fortschritt eingespart. Ein Prozent beträgt vorläufig
der jährhche Zuwachs an Arbeitskräften, die zusätzüch unterzubringen sind, und etwa zwei Prozent
müssen wir ansetzen, wenn wü in diesem Jahrzehnt die bestehende Arbeitslosigkeit abbauen wollen.
Das ist eine Lücke von fünf bis sechs Prozent. Wenn wir zwei bis drei Prozent davon durch Wachstum
abdecken können - was das ehrgeizige Ziel sein muß (die letzten vier Jahre lagen weit darunter) -, so
schließt das etwa die Hälfte der Lücke. Die andere Hälfte bedarf zusätzlicher kosten- und
nachfrageneutraler Instrumente.
Wie sieht es nun mit der Lage der qualifizierten Fachkräfte innerhalb einer solchen
Arbeitsmarktperspektive aus?
Wir müssen reahstischerweise davon ausgehen, daß wir uns nicht einerseits für den
Gesamtarbeitsmarkt zu unseren Problemen bekennen können, bei jeder Teilgruppe aber
andererseits Strakturprognosen zugrunde legen, die die Gesamtnüsere leugnen. Wenn
eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür besteht, daß auch noch um 1990 Millionenarbeitslo¬
sigkeit herrscht, dann bedeutet dies Arbeitslosigkeit von MiUionen einzelnen Menschen,
mit sozialen Merkmalen, beide Geschlechter werden vertreten sein, alle Altersgruppen
und auch alle Qualifikationsebenen. Es ist nach heutigem Informationsstand völlig
unreaüstisch, sich eine Massenarbeitslosigkeit (oder massenhafte Abdrängung vom
Arbeitsmarkt) vorzustellen, die nur aus Ungelernten besteht. Und der Anteil der
Quatifizierten wird in der Arbeitslosigkeit schon allein deswegen zunehmen, weil die
älteren Generationen von Arbeitskräften, unter denen noch über 30 Prozent Ungelernte
waren, das Rentenalter erreichen und weil mit dem Nachwuchs immer mehr Jahrgänge in
das Erwerbsleben hineinwachsen, die zu rund 90 Prozent qualifiziert sein werden.
Überschlägige Rechnungen ergeben demgemäß für ein Wachstum um drei Prozent und unter
Berücksichtigung der wesentüchen Nachwuchs-, Abgangs- und Übergangsströme, daß sich bei kaum
verbesserter Arbeitsmarktlage um 1990 die Arbeitslosigkeit von AusbUdungslosen nicht wesentüch
verschärft haben wird- sie ist schon schlimm genug, mit Arbeitslosenquotenum 15 Prozent! -, daß die
Arbeitsplatzdefizite für Quahfizierte dagegen immer stärker ins Gewicht faUen, und zwar auf der
Ebene der Facharbeiter und FachangesteUten aus Gründen ihres zahlenmäßigen Gewichts naturge¬
mäß absolut weit stärker als auf der Ebene der Fachhochschul- und Hochschulabsolventen,
wenngleich sich die Probleme hier trotz des vergleichsweise starken Zuwachses an Arbeitsplätzen für
Hochquahfizierte relativ am meisten verschärfen könnten. Aber schon in den siebziger Jahren sind 1,4
MiUionen Arbeitskräfte mit betriebücher Fachausbildung netto hinzugekommen (gegenüber rund
700000 bei den Akademikern im weitesten Sinne), und es werden in diesem Jahrzehnt noch einmal
ähnüche Größenordnungen sein. Tatsächlich hat ja der AnteU der Jugendlichen, die sich für eine
Fachausbüdung der mittleren Ebene entscheiden, mit über zwei Dritteln eines Jahrgangs jetzt ein
noch nie dagewesenes Ausmaß erreicht.
Deshalb wäre es also - um dies zunächst einmal festzuhalten - auf jeden Fall falsch, die
Ausbildungsebenen gegeneinander auszuspielen. Jede Verdrängung von einem Sektor in
einen anderen verschärft vorerst die Gesamtprobleme. Es kann in einer insgesamt
unheilen Arbeitswelt keine Teilwelt durch Abdrängung geheilt werden.
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Und dennoch kann es auch unter diesen Umständen kernen Rat geben, die Ausbildungs¬
anstrengungen individueU oder geseUschaftüch insgesamt einzuschränken; denn Unge¬
lernte haben kaum eine berufliche Zukunft. Auch die zeitweiüg volkstümliche Polarisie¬
rungsthese, wonach gerade die Mitte der Qualifikationspyramide vom technischen
Fortschritt eingeschnürt werde, hat an Anhängern verloren. Wo es solche Prozesse in
bestimmten Bereichen gab, war dies anscheinend nur Kennzeichen einer Entwicklungs¬
phase.
Die Zukunft der Bundesrepubhk liegt nicht bei niedrigentlohnten, niedrigproduktiven menschUchen
Arbeitsleistungen, womögüch routinemäßiger manueUer oder geistig wenig anspruchsvoUer Art.
Darin sind uns ganze Geleitzüge von SchweUen- und Entwicklungsländern auf sehr lange Zeit
überlegen. Auch eine kurzfristige und nur vorübergehende Poütik der Umlenkung auf derartige
Produktionen und Produktionsprozesse würde unsere weltwirtschaftliche Zukunft belasten.
Der Trend der Qualifizierung von Produktionen und Produktionsprozessen und damit
auch der menschlichen Arbeit ist nicht aufhaltbar. Und dies ist ja gerade das Scheinpara¬
dox, das die Überzeugung von der Notwendigkeit der Anstrengungen bei den skeptischen
Jugendlichen so sehr erschwert: Es gibt offensichtlich im primären Arbeitsmarkt immer
mehr Tendenzen, daß Arbeit qualifizierter und genau damit weniger wird, oder umge¬
kehrt: daß Arbeit wemger wird und nur die verbleibende qualifizierter.
Es muß also trotz allem bei der Mahnung bleiben:
„Besser eine qualifizierte Ausbildung als keine", und dafür gelten noch folgende Gründe:
1. Ein Aufschwung der Wirtschaft - dem ohnehin genug entgegensteht - und eme
schließlich dauerhafte Verbesserung der Arbeitsmarktlage dürfen nicht daran scheitern,
daß Engpässe bei quaüfizierten Kräften entstehen.
2. Lernfähigkeit und Lernmotivation sind nicht aufschiebbar. Es kann nicht gewartet
werden („Was Hänschen nicht lernt...").
3. Ausbildung hat neben dem Effekt der fachlichen Qualifizierung auch eme berufliche
und geseUschaftüche Eingliederungsfunktion.
4. Viele Ausbildungen führen zu transferfähigen Kenntnissen und Fertigkeiten, also zu
solchen, die auch auf andere Berafe übertragbar sind.
5. Es besteht eine Präferenz der Beschäftigungsbereiche für „Gelernte", auch unabhängig
vom Speziaüsierangsgrad und der fachUchen Einschlägigkeit. Zum Verzicht auf Wettbe¬
werbsfähigkeit kann keinem Jugendlichen geraten werden.
6. Dies gut übrigens auch für sogenannte „alternative Tätigkeiten". Ohne eine einschlä¬
gige Kompetenz sinken die Chancen, in Kollektiven dieser Art akzeptiert zu werden, auch
die Chancen, einen eigenen Weg auf alternativen Märkten zu suchen, und sogar die
Chancen zur Selbstverwirklichung in Eigenarbeit und Ehrentätigkeit.
7. Viele berufliche Chancen sowie zweite BUdungswege setzen eine abgeschlossene
BerafsausbUdung, gleich welcher Art, voraus.
8. In einer wichtigen Entwicklungsphase sind Kinder und Jugendliche in einer Ausbildung
besser und humaner aufgehoben als in Arbeitslosigkeit oder als Randfigur am Arbeits¬
markt.
AUe Irritationen dürfen deshalb nicht daran hindern, die Qualifizierungsstrategie beharriich weiterzu
verfolgen und ihre Motive nicht verfaUen zu lassen. Dies heißt z.B. für dieses und das kommende
Jahr, in denen wir die Höhepunkte der AusbUdungsnachfrage erleben, wieder größte Anstrengungen
zur Befriedigung dieser Nachfrage, auch unter Nutzung schuüscher Kapazitäten, zu unternehmen.
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Allerdings muß auch eines betont werden:
Ausbüdung garantiert nichts mehr, weder sofortige noch dauerhafte noch sichere noch
adäquate Beschäftigung. Ausbildung ist eine notwendige, aber keine hinreichende Bedin¬
gung für berufliche ErfüUung. Hinzukommen müssen unter anderem Weiterbildungsfä¬
higkeit und Weiterbüdungsbereitschaft, viel weniger in dem Sinne der Erwartung, daß
jeder seinen Beraf mehrmals wechseln müsse - dies ist weit übertrieben und findet in der
Empirie keine Stütze -, aber in dem Sinne, daß Zusatzquaüfikationen, Aufstockungen der
Kompetenz und Aktualisierungen des Wissens erworben werden müssen. Und auch dies
gut nach wie vor: Ein leistungsfähiges Weiterbildungssystem ist unverzichtbar, und auch
hierin dürfen wir uns durch arbeitsmarktbedingte Einreden nicht beirren lassen. Das gilt
besonders für die von den Arbeitsämtern geförderten Fortbildungsmaßnahmen. Nicht nur
der Umstand, daß sich der Arbeitsmarkt dadurch aktuell entlasten läßt und daß das
spezifische Arbeitsmarktrisiko deutlich vermindert werden kann, ist wichtig, sondern vor
allem auch die Besinnung auf die prophylaktische Funktion von Weiterbildung, die
drohenden strukturellen Ungleichgewichten vorzubeugen hat, und übrigens auch das
Erforderms der Chancenverbesserang benachteUigter Personengrappen. Aber auch hier
muß vor Fehlinterpretationen und Fehlerwartungen gewarnt werden: Fortbildung allein
vermag keine Arbeitsplätze zu schaffen, sie macht sie nur erreichbar.
Wichtig ist aber neuerdings, stärker darauf aufmerksam zu machen, daß Qualifikationen
verloren gehen können, wenn sie nicht geübt werden. Nicht Berufsfertigkeit ist ja das Ziel
der Ausbildung, sondern Berufsfähigkeit. Von dieser Erkenntnis soUte die Abstimmung
zwischen Bildungs- und Beschäftigungssystem geprägt sein. Das heißt: Mit dem formalen
Abschluß einer Ausbildung darf die Eingüederung eines Jugendüchen in die Arbeitswelt
nicht abreißen. Die zunehmende und sei es auch vorübergehende Ausghederang von
Jugendüchen und Hochschulabsolventen nach der Ausbüdung ist eine wirkliche Gefahr;
denn immer mehr setzt sich die Erkenntnis durch, daß eine einmal durchlaufene
Berufsausbildung höchstens eine Grundlage darstellt, auf der aufgebaut werden muß.
Zunächst muß eine vollständige Qualifikation durch die erste verantwortüche Tätigkeit
erworben werden; denn in hochtechnisierten Bereichen können während der Ausbildung
Fertigkeiten und Kenntnisse nicht praktisch eingeübt werden, die Umgestaltung der
Ausbildungsordnungen kann mit dem Tempo der technischen Entwicklung nicht Schritt
halten, und ohnehin verschafft formale Bildung nur einen Teil der Berafskompetenz. Wer
nach dem Ausbildungsabschluß vor lauter Suchprozessen gar keine Gelegenheit zur
Komplettierung seiner Qualifikation hat, dem droht dauerhaft Schaden für seine berufli¬
che Entwicklung, und die Kosten dieses Schadens werden im Sozial- und im Weiterbil¬
dungssystem (in Form von Aktuatisierungs- und Regenerierangskursen), aber auch in der
Wirtschaft durch aufwendigen Wiedererwerb der einmal erworbenen Qualifikation
mittels Training on the Job und Learning by Doing mit Trial and Error getragen werden
müssen.
Wenn der Erwerb von Berufs- und Betriebserfahrung und der für die volle Kompetenz erforderüchen
beruflichen Routine nicht durch automatische Übernahme oder reibungslose Einmündung auf eine
adäquate SteUe möglich ist, besteht demnach Handlungsbedarf für die Akteure am Arbeitsmarkt.
Durch entsprechende Maßnahmen wäre dafür zu sorgen, daß durch Jungfacharbeiterprogramme die
Übernahmedefizite wenigstens branchenweit geschlossen werden (aUerdings nicht durch so etwas wie
den Arbeitsdienst unseUgen Angedenkens); Übergänge in verwandte Berufe wären durch systemati¬
sche Zusatzschulung zu erleichtem; Ersatzlösungen für die Einübungsphase - bis zur quaüfizierten
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Scheinfirma - und auch TeUarbeitslösungen bzw. „Juniorarbeitsplätze" (Reinhard Engelland),
das sind öffentüch bezuschußte, geteüte Arbeitsplätze für Jugendüche, und vor aUem ein beschleunig¬
ter Generationswechsel (merkwürdigerweise führt nur in den Armeen aUer Länder ein Nachwuchs¬
oder „Beförderungsstau" zu entsprechenden Maßnahmen!) wären zu fördern, ebenso jugendüche
SelbsthUfeaktivitäten. Auch eine VorrangsteUung für nichtübemommene Ausgebüdete bei künftigen
Rekrutierungen der Betriebe ist erwägenswert. Die Methoden der betriebüchen Trainee-Verfahren
und überhaupt der betriebsinternen nachformalen Quahfiziemng wären besser zu erkunden und für
aUgemeine Programme nutzbar zu machen. Auch Weiterbüdung kann letzten Endes nur fmchtbar
gemacht werden, wenn ein bestimmtes Kompetenz-Niveau bereits vorhanden ist. Die erste berufliche
Integration ist nicht nachzuholen.
Die bestehenden Herausforderungen können wir auch nicht verdrängen durch bereits
erwähnte Hypothesen wie die, die Jugend sei arbeitsunlustig oder technikfeindüch, hänge
Träumen nach oder konzentriere sich unvemünftigerweise auf zu wenige Berufsideen.
Unsere Untersuchungen haben gezeigt, daß die berühmten zehn oder 20 Berufe, in die
angeblich die große Mehrheit der Jugendlichen strebt, exakt diejenigen sind, in denen die
Masse der Ausbildungsplätze angeboten wird und in denen übrigens auch später die
meisten Arbeitsmöglichkeiten bestehen. Die Jugend wählt also reaüstisch. Am Ausbü¬
dungs- und Arbeitsmarkt sind Berufe nicht gleich verteilt. In den meisten Berufen gibt es
nur minimale Ausbüdungs- und Beschäftigungsmöglichkeiten. Die Sache mit den „Mode¬
berufen" ist also eine Mär.
(Nicht selten ist es sogar so, daß Jugendhche, die mit einer origineUeren Berufsidee angetreten sind
- wie sie ihnen ständig von den Medien und von Politikern empfohlen wird -, in einen der
starkbesetzten Standardberufe umberaten werden mußten, weü nur dort Ausbüdungs- und Arbeits¬
chancen bestehen. Wenn sie dann hören müssen, sie „konzentrierten sich auf zu wenige Mode- oder
Traumberufe" und hätten doch weniger bekannte Alternativen in Betracht ziehen soUen, muß auch
dies ihnen ganz schön paradox erscheinen.)
Ähnüch ist es mit der angeblichen Technikfeindüchkeit. Die meisten Jugendlichen haben
eine recht positive Beziehung zu technischen Vorgängen, Aggregaten und Betätigungen,
vielfach sind sie in technischen Dingen sachkundiger und interessierter als ihre Eltern.
Skeptisch sind viele nur gegenüber großen, undurchschaubaren Apparaten, seien es
Institutionen, Organisationen oder Installationen. Dies darf man nicht mit Techmkaver-
sion verwechseln. (Technologiefeindlich kann einer allerdings auch durch Arbeitslosigkeit
gemacht werden.) Und was die These von der Arbeitsunlust angeht, so wird sie -wie schon
erwähnt - allein dadurch widerlegt, daß mehr Jugendliche als je zuvor in ganz normale
qualifizierte Beschäftigungsperspektiven streben und sich zäh bemühen, trotz aUer
Widrigkeiten dieses Ziel zu erreichen (Rückwirkungen auf ihre Psyche nach hundert
Fehlversuchen darf man ihnen wiederum nicht anlasten).
Aber Erhebungen zeigen, daß sich in der Rangfolge der Arbeitsmotivationen etwas
verschoben hat: Eine befriedigende, entfaltungsfreundliche Arbeitssituation wird höher
eingestuft als eine maximale Konsummögüchkeit durch hohes Einkommen. Durchschau¬
barkeit, Chance zur Mitgestaltung, einsehbare gesellschafthche Nützüchkeit und eine
stünuüerende Arbeitsatmosphäre lösen oft mehr Engagement aus als nur eine formale
Karriereaussicht. Es geht mehr um eine „innere" als die „äußere" Karriere. Mir scheint,
Engagement und Motivation dieser Art sind keine schlechte Ausgangslage für gesell¬
schaftlichen Fortschritt, und Staat und Wirtschaft täten ungut daran, diesen „Wertwan¬
del" zu bemäkeln, statt ihm Verwirklichungsmögüchkeiten zu bieten.
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Das könnte durch mehr Arbeitsteilung geschehen. Vielleicht ist dies die letzte Auffang¬
stellung (die vorige war die Hoffnung auf maximales Wachstum) vor dem ZerfaU der
Arbeitsgesellschaft in teils tödüch rivaüsierende, teüs sich sektiererisch ausgrenzende
Gruppen und auch vor entschlossener Maschinenstürmerei. Fortschrittsfeindlich wird die
GeseUschaft dann, und nur dann, wenn sie technischen „Fortschritt" nur noch als
Chancenberaubung erlebt. Wir haben aber viel mehr Möglichkeiten, mit technischen
Innovationen sinnvoll umzugehen. In dieser Hinsicht lohnt sich doch ein Blick zurück in
die fünfziger Jahre. Damals bot uns der technische Fortschritt Wohlstandsmehrang,
Freizeitmehrung, Verbesserung der Arbeitsbedingungen und der Versorgung mit öffentli¬
chen Gutem. Heute soll er in der Sicht mancher Puristen nur noch Wirkungen auf den
privaten materiellen Wohlstand haben. Gerade diese Verarmung der Ziele ist es, die'
unsere Kinder zu uns in Dissens bringt. Sie orientieren sich - genaugenommen - mehr an
unseren eigenen früheren Zielen, Idealen und Engagements als an unserer jetzigen
Eindünensionalität. Wir sollten ihnen das nicht übelnehmen.
Außer dem Phänomen des Motivwechsels ist zum Leistungsethos weiteres anzumerken:
1. Es gibt auch beim Arbeitseifer so etwas wie „Sättigung" .Die Deutschen waren früher sehr voraus
und haben viel geopfert für ihren Arbeitseifer. VieUeicht tritt hier die Leistungsneigung in den
flacheren Teil der Sättigungsfunktion.
2. Arbeit ist auch für die Deutschen nicht mehr in dem Maße wichtigster Lebensinhalt wie früher.
Sozialpsychologischbekommt ihnen das gut, und die internationale Verständigungwird gewiß besser.
Die Gefahr, daß das Pendel ins andere Extrem umschlägt, ist bei uns prinzipieU zwar immer gegeben,
es ist aber in diesem FaU kaum anzunehmen. Die Deutschen werden das Arbeiten nicht völüg
vergessen.
3. Zeitlich wül man der „Arbeit" nicht mehr einen so großen AnteU des Lebens widmen, wie man
früher dazu bereit war.
4. Dies bezieht sich aber nur auf „fremdbestimmte" Arbeit.
5. Der Hedonismus, den die GeseUschaft zwecks Konsummaximierung von jedem einzelnen Bürger
in der Freizeit erwartet, wüd auf die Arbeitszeit übertragen. Daniel Bell hat darauf aufmerksam
gemacht, daß man auf Dauer nicht schizophren leben kann: In der Freizeit Hedonist, in der
Arbeitszeit Spartaner ohne den Wunsch nach Spaß und Befriedigung.
6. Andere Mögüchkeiten der SelbstverwükUchungund der Fremdeinschätzung gewinnen an Bedeu¬
tung. Arbeits- und Einkommenserfolg und beruflicher Aufstieg sind mcht mehr aUeiniger Wertmaß¬
stab. Prestige kann auch durch abenteuerliche Freizeitaktivitäten, durch Feierabendhobbys (z.B.
Musikmachen), durch sportliche Leistungen oder einfach durch einen souveränen, individueUen
LebensstU gewonnen werden.
7. Teüweise wird aber auch aus der Not eine Tugend gemacht. Wenn es an Arbeitsplätzen mangelt,
kann dies auch zum Vorzug gewendet werden. Dies ist nicht die schlechteste Form von Sublimierung
einer objektiv problematischen Situation. Depressivität kann ja wohl keine geseUschaftüche Wunsch¬
vorstellung für einen chancenlosen Jugendhchen sein. Will sagen: Das Ursache-Wirkungs-Gefüge
zwischen Mißstand und Mißmut ist untersuchungsbedürftig.
So viel zum „Grandparadox". In Zusammenfassung:
Wir können es uns nicht leisten, wegen der anhaltenden Arbeitsmarktmisere dieses
Jahrzehnts in Sachen Qualifizierung das Steuer herumzuwerfen und die Dinge sich selbst
zu überlassen. Die Qualität unserer Volkswirtschaft und Gesellschaft in der Zukunft hängt
immer noch von der heutigen QuaUfizierungspoütik ab. Uns bleibt keine andere Wahl als
ausbildungspoütisch weiterzumachen, allerdings auch mit innovatorischer Offenheit. Der
Motivwechsel der Jugend muß und kann einbezogen werden.
Was ist aber nun mit den vielen Teufeln im Detail, den ganzen Neben- und Unterwider¬
sprüchen und -fragen? Was leistet denn eigentüch die Gesellschafts-, Wirtschafts-,
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Arbeitsmarkt-, Bildungs- und Berafsprognose? Inwieweit kann sie Wegmarken und
Wegweiser in der aUgemeinen Wirrnis bieten?
Um emes gleich zu sagen: Die Kapazität der Voraussage im Detail ist sehr begrenzt; die
Erwartungen werden hier leicht überzogen. Dies nicht wegen fehlender methodischer
Ausreifung der Prognostik - theoretisch-methodisch hat man sich keine Versäumnisse
vorzuwerfen. Die Grenzen Uegen vielmehr in einer Reihe objektiver Schwierigkeiten, von
denen ich die wichtigsten ohne weitere Erläuterung aufzählen will:
- Eine individuelle Erfolgsprognose hängt mehr von den Fähigkeiten und Neigungen als
von Marktlagen ab.
- Die gegebene Flexibilität der Systeme erschwert die Abgrenzung von Prognoseberei¬
chen, z.B. nach Berufen.
- Politische Entscheidungen können nicht prognostiziert werden (sie haben beispiels¬
weise die wechselnden Marktlagen für den Lehrerberaf weitgehend bestimmt).
- Es gibt kein Verfahren mit „Rückkopplung", das heißt, die individuellen Berafsent-
scheidungen sind verfassungsrechtlich geschützt; Lenkung ist bei uns - gottlob - nicht
zulässig.
- Es können deshalb für Berufsbereiche nur Korridore angegeben werden; auch diese
können jedoch durch die Wirkungen einer authentischen Prognose - nämhch durch
Überreaktionen bei der Ausbildungswahl - durchbrochen werden.
- Prognosen können nicht gleichzeitig hohe Ansprüche an die Länge der Prognosefrist
(und Ausbildungsentscheidungen wirken mehr als 40 Jahre voraus!), tiefe DetaUUerung
und Treffsicherheit erfüllen.
- Die betriebliche Personalplanung liefert wenig und nur kurzfristig und kaum verläßlich
Auskunft über die betriebliche Rekratierungspolitik der Zukunft.
- Es besteht eine wechsebeitige Anpassung (und auch ein wechselseitiger Anpassungsbe¬
darf) zwischen Bildungs- und Beschäftigungssystem. Das Beschäftigungssystem, das
naturgemäß ein weniger „schwerfälliger Tanker" ist als das Bildungssystem, kann sich
- in Grenzen natürüch - auch am Resultat der Bildungsproduktion orientieren (nicht
nur umgekehrt dieses an vermeintüch zutage tretenden Bedarfen des Beschäftigungssy¬
stems). So entsteht sogar häufig Innovation.
Manchmal sieht es so aus, als ob von der „Arbeitskraft der Zukunft" aUes gleichzeitig
verlangt würde:
- Breite und Spezialisierung,
- Anpassungsfähigkeit und Beständigkeit,
- Innovationskraft und Eifer im Althergebrachten,
- Durchblick und klaglose Einordnung usw.
Dies wäre eine unsinnige Überforderung. Unsere Kinder werden sein wie wir: unvollkom¬
men und verschieden voneinander. Und so werden sie recht und schlecht versuchen, mit
der Welt zurechtzukommen; wie wir.
Ihre Beratungsanüegen brauchen dennoch nicht unerfüllt zu bleiben. Eckgrößen und
große Qualifikationsbereiche können relativ gut vorausgeschätzt werden; viele Entwick¬
lungen sind seit langem stetig verlaufen. Es kann auch gesagt werden, in welchen
Mobiütätsspielräumen sich eine Ausbildungsentscheidung bewegt, das heißt In welchen
Korridoren die Korrektur von Entscheidungen später unproblematisch ist. Zur Richtung
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und zum Ausmaß des Strukturwandels kann einiges gesagt werden, ohne daß naturgemäß
technische Innovationen im einzelnen prognostiziert werden können. Es können für das
Individuum wie für die Bildungsplanung Strategien der Risikominderung empfohlen
werden, und es lassen sich Anleitungen für eine rationales Entscheidungsverfahren geben.
Dies ist nicht wenig, muß aber aUe diejenigen enttäuschen, die eine verläßliche quanti¬
tative Antwort zu berufsspezifischen Fragen auf lange Sicht wünschen. MögUcherweise
werden sich in den kommenden Jahrzehnten auch die Kategorien der Berufsqualifikation
mehr vom ganzheithchen Berufsbild zum Mosaik aus Elementen verschieben, was die
Prognose noch schwieriger, die Anpassung aber einfacher machen würde.
III.
Es gibt also keine Patent-Antworten auf alle Gretchenfragen. Auch das gesunde Urteils¬
vermögen und die eigene Wertordnung des einzelnen, der in diese Dispute verwickelt ist,
bleiben wichtige Faktoren. Zur Stärkung dieses Urteilsvermögens seien nur noch einige
Grandthesen angeführt, die gewisse Ursachen und Verstärker des allgemeinen Verwirr¬
spiels betreffen.
1. Orientierungslosigkeit spiegelt Planlosigkeit. Man vergegenwärtige sich, in wie weni¬
gen Bereichen des geseUschaftüchen Lebens Annäherungen an konsistente Langfristpläne
bestehen, vieUeicht im Verkehrs- und Raumordnungsbereich, in der Verteidigungspoütik,
in einigen multinationalen Großunternehmen. GenereU aber ist Planung eher verpönt und
übrigens auch mit einer puristisch verstandenen marktwirtschaftUchen Ordnung oft
schwer vereinbar. In einer solchen Umgebung- und auch ohne ausreichende Bildungspla¬
nung
- so etwas wie „bessere Verzahnung zwischen Bildungs- und Beschäftigungssystem"
zu verlangen, heißt ein einziges der vielen gesellschaftlichen Kupplungssysteme überfor¬
dern. Im Grande geht es aber um die Frage, ob wir uns den Verzicht auf Büdungsplanung
im Sinne von Zielgrößenplanung und im Sinne einer Abstimmungsprozedur noch weiter
leisten können. Immerhin ist Planlosigkeit ein gemeinsamer Nenner aller unserer Para-
doxien.
2. Die Gesamtarbeitsmarktlage ist bisher als Störfaktor behandelt worden. Sie kann aber
bei künftigen Pfognosebemühungen nicht ausgeklammert werden. In einer solchen
Arbeitsmarktlage wie der unseren kann entweder eine „Als-Ob-Planung" betrieben
werden, die Probleme des Arbeitsmarktes einfach verdrängt, oder eine „Alternativ-
Planung", in der nicht Fachrichtungen, sondern Quatifikationselemente eine Schlüssel¬
rolle spielen, oder eine „Planung für das jenseitige Ufer" („Ballistische Planung") für die
Arbeitsmärkte nach 2000 unter Außerachtlassung der dazwischenliegenden Zeit.
Es bleibt also offen, welche Art Planung diejenigen im Sinn haben, die „bessere
Verzahnung" fordern.
3. Anpassung im Sinne von Verzahnung ist keine komparativ-statische, sondern eine
dynamische Angelegenheit. Es geht nicht um eine einmalige Anpassungsprozedur alle 20
oder 50 Jahre, sondern um das ständige Aneinanderherantasten der Subsysteme.
4. Die Massenarbeitslosigkeit ist das eigentlich Unerträgliche; nicht die Teilarbeitslosig¬
keit von Grappen ist das Problem, sondern die Gesamtsituation. Sie kann letzten Endes
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nur durch Arbeitsteilung überwunden werden, nicht durch Abdrängung und nicht durch
extreme Wachstumsschübe. Teilung am Arbeitsmarkt bedeutet aber nicht Bildungstei¬
lung, sondern volle Qualifizierung mit Teilperspektive (bei Unverzichtbarkeit des Vollbe¬
schäftigungsziels). Der Hauptwidersprach in unserem Erwerbssystem ist doch, daß ein
erheblicher Teil der Erwerbstätigen weniger als übüch arbeiten möchte und viele
Nichterwerbstätige, die ins Erwerbsleben einsteigen wollen, ebenso, daß aber diese
Kongruenz nicht zu Lösungen führt.
5. Viele prognostische Bemühungen und Bemerkungen haben legitimatorische Bedeu¬
tung für ein ganz bestimmtes politisches Ziel, etwa für die Schließung oder Errichtung
einer Bildungseinrichtung oder für bestimmte fiskaüsche Absichten.
6. Überhaupt: Man unterschätze nicht die Rolle partikularer Interessen bei den übüchen
Kontroversen. Man vergegenwärtige sich die subjektive und die objektive Interessenlage
der Kontrahenten! Dies insbesondere bei sogenannten „Schwemmenprognosen"! Getrost
darf man hinzufügen: Auch Zynismus im Sinne Sloterdijks, als Strakturprinzip, ist
gelegentlich im Spiel.
7. Viele Kontroversen leben vom Widerspruch zwischen Mikro- und Makroperspektive,
also zwischen eüizelwirtschaftlicher und gesamtwirtschaftlicher Sicht. Dies trifft schon für
den einfachen „Kino-Effekt" zu: In einer bestimmten Entwicklungsphase kann sich keiner
dem Qualifizierungstrend mehr entziehen, nur weil er nicht Nachteile erleiden will, auch
wenn das niemandem mehr Vorteile bringt (ebenso wie im Kino das Aufstehen nur den
ersten, die es tun, bessere Sicht verschafft, aber die anderen gezwungen sind, das gleiche
zu tun, falls sie überhaupt noch etwas sehen wollen). Eine Mikro-Makro-Differenz Uegt
beispielsweise auch vor, wenn die gesamtwirtschaftliche HöherquaUfizierungsthese mit
der einzelbetrieblich fundierten Dequalifizierungsbeobachtung zusammenstößt. Das eine
schließt das andere bei Strukturwandel nicht aus.
8. Wir dürfen nicht übersehen, daß wir auch einen Generationskonflikt erleben, ja daß
wü alle Mit-Akteure in diesem Konflikt sind. Es geht um die Verteilung der knapper
gewordenen Ressourcen zwischen den Generationen. Die etabüerten, älteren Generatio¬
nen haben dabei offensichtlich die stärkeren Waffen, respektive: sie sind halt im Besitz der
Arsenale.
9. Eine Lenkung der Bildungs- und Ausbildungsstruktur im einzelnen ist bei uns kein
Rezept:
- Sie wäre verfassungsrechtüch und faktisch systeminadäquat,
- es gibt keine ausreichende objektive Orientierungsbasis für Lenkungs-Zielgrößen,
- es gibt keine gangbare Methode, die das Rückkopplungsproblem lösen würde,
- die Verdrängungsproblematik wäre unlösbar,
- die Haftungsfrage wäre unlösbar,
- Lenkung würde Überreaktionen (Überschuß-Defizit-Zyklen) am laufenden Band
auslösen.
10. Eine IUusion wäre es zu glauben, mit dem „alternativen Sektor" der Beschäftigung
könne das Arbeitsmarktproblem gelöst werden, gleich an welche QuaUfikationsgrappe
dabei gedacht ist. Er gehört in eine Gesamtbetrachtungauch hinein, als Problemloser ist er
mcht geeignet. Wenn überhaupt so etwas wie ein „zweiter Arbeitsmarkt" dauerhaft und
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stabü Zukunft hat, dann jedenfaUs in unserer Gesellschaft nicht in der Form, daß einige
Personen ihm vollständig zuzurechnen wären und alle anderen vollständig dem primären
Markt, sondern allenfalls in der Weise, daß viele Personen teils hier, teils dort tätig sind
(horizontale statt vertikaler Dualisierang). Eine Markterkundungs- und Pionierfunktion
kann dem alternativen Markt dabei natürüch sehr wohl zukommen.
11. Zum Strukturwandel: Er ist stark, aber er hat sich nicht beschleunigt. Er spielt sich
mehr innerhalb der Branchen, Firmen, Berafe, am Arbeitsplatz ab, nicht so sehr zwischen
den Bereichen. Das heißt: Es wird nicht so viele „neue Berufe", „neue Produkte" geben,
wie oft vermutet wird, aber ständig geänderte Inhalte und Verfahren bei existierenden
Arbeitsfeldern. Die Masse der Tätigkeiten im Jahre 2000 wird von Arbeitskräften mit
durchaus traditionellen Berufsbezeichnungen ausgeübt (nur deren Inhalte wandeln sich;
man spricht dann von „weichem" statt von „hartem Strukturwandel").
Ausdifferenzierungen aus institutionellen Gründen (man denke an neue Fachrichtungen
aus verbandhchen Interessen) müssen nicht im Ausbildungssystem widergespiegelt wer¬
den, dies hemmt eher die Anpassung an Neuerungen, als daß es sie fördern würde.
Hierher gehört auch die Einstellung auf die „tertiäre Gesellschaft". Der Übergang zur
Dienstleistungswirtschaft ist nicht nur am sektoralen Wandel abzulesen, sondern spielt
sich auch innerhalb der Sektoren ab (nach Tätigkeiten betrachtet, ist nur noch ein Viertel
der Arbeitskräfte unmittelbar in der Produktion tätig) und sogar innerhalb der Berafe, der
einzelnen Arbeitsplatzverhältnisse.
IV.
Wenn ich mir einmal vorstelle, mein Betätigungsfeld, die Arbeitsmarktforschung, wäre
Schulstoff (im Rahmen des berafsvorbereitenden Unterrichts ist dies ja nicht ganz
weltfremd) - was wären dann die wichtigsten Aussagen, die ich versuchen würde, in den
Köpfen der Kinder zu verankern? Etwa diese:
1. Die Bestätigung, daß der Höherqualifizierangstrend anhält.
2. Die Bekräftigung, daß auf jeden Fall eine Ausbildung auch weiterhin besser ist als
keine - solange das Ausbüdungs- und Berufswesen so organisiert bleibt wie bisher.
3. Die Ermutigung dazu, die eigenen Quaüfizierungspotentiale auszuloten und auszu¬
schöpfen.
4. Die Ermutigung, die eigenen Neigungen nicht leichter Hand vermeintlich objektiven
Chancen unterzuordnen.
5. Der Appell an die möglichst breite Selbstinformation, um den Überblick zu erweitern.
6. Die Befürwortung von soliden Grundausbildungen ohne zu frühe und zu enge
Spezialisierung und Berufsentscheidung. Die Schwelle der Ausbildungswahl nach Schul¬
abschluß soll von der - späteren - Entscheidungsschwelle zur eigentlichen Berufswahl
nach dem Ausbildungsabschluß unterschieden und getrennt gehalten werden, in allen
Überlegungen. Dies bringt Zeitgewinn und mehr Entfaltungschancen.
7. Die Förderung der Einstellung auf lebenslanges Weiteriemen. Bildungskontingente
sollten stärker ins Erwachsenenleben verlagert werden; der durchschnittliche Absolvent
hochqualifizierender Ausbildungsgänge ist heute in Deutschland zu alt.
Das Qualifikatiomparadox 455
8. Die Einsicht in den Qualifizierangsaspekt von Praxis, von Berufsausübung. Die
Stufung Theorie-Praxis oder ein Sandwich-Verfahren Theorie-Praxis-Theorie sind logi¬
scher als die Stufung Praxis-Theorie als alleiniges Differenzierangsprinzip. Dies gilt auch
für den Studienaufbau.
9. Die Tendenz, Hinzulernen für wichtiger anzusehen als Umlernen.
V.
Für das gesellschaftliche Management aber kehren sich die Paradoxe in Postulate, deren
Grundlage folgende Fragen sein müssen:
Die Kontinuitätsfrage: Was berechtigt uns, an Kindern, Eltern, Lehrem, dem ganzen Bildungssy¬
stem, dermaßen herumzuzerren?
Die Glaubwürdigkeitsfrage: Was tun wir wirkUch zur Bekräftigung der Sonntagsreden-Priorität für
die Bekämpfung der Arbeitslosigkeit und die Rettung der Jugend?
Die Rationalitätsfrage: Wenn und solange wir Unterbeschäftigung einkalkuüeren, dann wie: Durch
Rotation, Teilung oder Ausklammerung? Und wessen?
Die Humanitätsfrage: Wie reagieren wir auf die desolate psychische Verfassung desjenigen Teils der
Jugend, dem wir keine ordentliche Perspektive bieten? Was tun wir für sie?
Die Konsistenzfrage: Wie machen wir das, was wir im BUdungssystem vorsehen oder vorschlagen,
stimmig mit dem, was wir für Wirtschaft und Arbeitsmarkt annehmen?
Die Historische Frage: Wie vermeiden wir die ParaUele zur Geschichte der frühen dreißiger Jahre?
Es muß wieder eine Perspektive aufgebaut werden, eine Hoffnung; und sie muß
selbstverständüch das neue Bewußtsein von der Begrenztheit und der Einheit des Erdballs
einschließen, ja sie kann eigentlich nur daraus hervortreten. Eine neue, weiter gezogene
Perspektive kann aber nur gezeichnet, eine Hoffnung nur eingelöst werden mit einer
großen Zahl gebildeter Menschen und ohne große Gruppen sozial Deklassierter.
Eine Soziale Marktwirtschaft im ursprünglichen Sinne - die ja Solidarität, Qualifikations¬
politik und Umweltvorsorge einschloß - müßte als Organisationsprinzip zu einer solchen
geseUschaftüchen Neuorientierang in der Lage sein, allerdings nicht ohne ein verfeinertes
Sensorium für Planungsnotwendigkeiten dort, wo sie unleugbar gegeben sind.
Ein Anfang aber könnte damit gemacht werden, daß der (wenn auch meist unbeabsichtigt)
zynische Jargon, mit dem von Menschen wie von Gemüse oder Kohlen gesprochen wird:
Schülerfcerg, Lehrerschwemme, Büdungs/ioWe, oder wie von Naturkatastrophen: Studen-
tenlawine, untertunneln, vermieden würde.
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